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I: Der Wal und die Grenze menschlichen Handelns
Liebe Gemeinde, 
wie geht es eigentlich dem Wal? – das habe ich auch häufiger in die Runde gefragt in den letzten Tagen. Vielleicht haben auch Sie das Schicksal von Timmy verfolgt – ein Buckelwal, 13 Meter, 15 Tonnen, eigentlich zuhause im Atlantik. Gestrandet in der Ostsee im flachen Wasser, wo er nicht hingehört.
Alles haben sie versucht, um ihm zu helfen. Boote und Bagger, Taucher und Paddel – ein paarmal hat er es geschafft sich freizuschwimmen – um dann wieder zu stranden.
Viele Menschen nehmen Anteil an seinem Schicksal, die Medien berichten unentwegt.
Warum bewegt das so viele? Ein Tier, das wir nie gesehen haben, in einer Bucht, in der die meisten von uns nie waren. Und trotzdem sitzen Leute vor dem Bildschirm hoffen, dass der Wal es schafft.
Hoffnung. Vielleicht ist es das, was Menschen mit dem Wal verbinden. Die Hoffnung dass dieses Ehrfurchtgebietende riesige Tier überlebt – und damit ein Symbol ist, dafür, dass die Weltmeere noch intakt sind, dass wenigstens dort noch so etwas wie eine heile Welt herrscht – obwohl das Netz im Maul des Tieres eine andere Sprache spricht.
Vielleicht ist es aber eben gerade auch ein Schuldbewusstsein, das dieser Wal bei uns weckt: Sind wir nicht auch schuld daran, dass er irgendwie in dieses Netz kam? Und jetzt möchten wir, dass diese Geschichte wenigstens gut ausgeht, dass er nicht auch noch daran stirbt. 
Oder ist es die menschliche Begeisterung an der eigenen Güte: Wir sind doch eigentlich gut. Wir helfen. Wir können helfen. Selbst einem Wal.
Und jetzt stellt sich heraus: Unsere Hilfe hat nicht funktioniert. Wir können nichts mehr tun für den Wal.
Und damit kommt die Einsicht: Es gibt den Punkt, an dem wir nichts mehr tun können.
Es gibt den Punkt, an dem uns Menschen Grenzen gesetzt sind.
Gerade Menschen in Medizin und Pflege erfahren das immer wieder schmerzlich. Aber auch Angehörige, die einen lieben Menschen gehen lassen müssen. 
Es gibt den Punkt, an dem wir nichts mehr tun können. Außer vielleicht Leiden zu lindern.
Und der Tod ist die endgültige Grenze, die uns gesetzt ist. 
Über diese Grenze können wir uns nicht hinwegsetzen.

II. Und wenn doch?
„Er ist nicht hier, er ist auferstanden“ – so sagt der Engel zu den Frauen am Grab. Jesus hat diese Grenze offensichtlich überschritten.
Die drei Frauen am Grab waren davon überzeugt, dass man nichts mehr für Jesus tun könnte. Außer, sich um seinen Leichnam zu kümmern. Aber das Unglaubliche geschieht: 
Das Grab ist leer. Jesus lebt.
Das widerspricht allem, was wir kennen und was unser Verstand fassen kann. Es widerspricht aller Erfahrung und aller Wissenschaft.
Kein Wunder, dass dies auch in den frühen christlichen Gemeinden umstritten war.
 Dass Jesus Menschen geheilt und mit seinen Worten angesprochen hat, das schien noch glaubhaft zu sein, aber die Auferstehung war schon damals umstritten – und ist es bis heute.
So versucht Paulus den Christen in Korinth zu erklären, warum der Glaube an Christus ohne den Glauben an die Auferstehung unvollständig wäre: 
1. Kor. 15, 12-28
Wenn Christus gepredigt wird, 
dass er von den Toten auferweckt ist, 
wie sagen dann einige unter euch: 
Es gibt keine Auferstehung der Toten? 
Gibt es keine Auferstehung der Toten, so ist auch Christus nicht auferweckt worden. 
Ist aber Christus nicht auferweckt worden, so ist unsere Predigt vergeblich, so ist auch euer Glaube vergeblich. (…)
Wir würden dann auch als Falsche Zeugen Gottes befunden, weil wir gegen Gott bezeugt hätten, er habe Christus auferweckt, den er nicht auferweckt hätte, wenn doch die Toten nicht auferstehen. 
Denn wenn die Toten nicht auferstehen, so ist Christus auch nicht auferstanden. 
Ist Christus aber nicht auferstanden, so ist euer Glaube nichtig, so seid ihr noch in euren Sünden; Dann sind auch die, die in Christus entschlafen sind, verloren. 

Hoffen wir allein in diesem Leben auf Christus, so sind wir die elendesten unter allen Menschen. 
Nun aber ist Christus auferweckt von den Toten als Erstling unter denen, die entschlafen sind.
Denn da durch einen Menschen der Tod gekommen ist, so kommt auch durch einen Menschen die Auferstehung der Toten. 
Denn wie in Adam alle sterben, so werden in Christus alle lebendig gemacht werden. 
Ein jeder aber in der für ihn bestimmten Ordnung: als Erstling Christus; danach, die Christus angehören, wenn er kommen wird; danach das Ende, wenn er das Reich Gott, dem Vater, übergeben wird, nachdem er vernichtet hat alle Herrschaft und alle Macht und Gewalt. 
Denn er muss herrschen, bis Gott “alle Feinde unter seine Füße gelegt hat“.
Der letzte Feind, der vernichtet wird, ist der Tod. 
Denn „Alles hat er unter seine Füße getan“.
Wenn es aber heißt, alles sei ihm unterworfen, so ist offenbar, dass der ausgenommen ist, der ihm alles unterworfen hat. 
Wenn aber alles ihm untertan sein wird, dann wird auch der Sohn selbst untertan sein dem, der ihm alles unterworfen hat, auf dass Gott sei alles in allem. 

Liebe Gemeinde, 
Paulus wird nicht müde zu betonen, dass die Auferstehung Jesu Christi die Grundlage für den Glauben ist. Sie ist es, weil sie zeigt: Da wo wir Menschen an eine Grenze kommen. Wo wir Menschen an den Punkt kommen, wo wir nichts mehr tun können, dann hat Gott immer noch Möglichkeiten, die wir uns gar nicht vorstellen können.
Möglichkeiten jenseits des Todes. Ja sogar die Möglichkeit den Tod selbst zu besiegen – „Der letzte Feind der vernichtet wird, ist der Tod“. 
Und das macht die Auferstehung Jesu deutlich. Gottes Macht geht über den Tod hinaus – und das nimmt dem Tod die Macht über unser Leben. 
Wenn wir ehrlich sind: 
Wie oft bestimmt uns die Angst – nicht immer gleich die Angst vor dem Tod, aber doch z.B. die Angst zu versagen, die Angst im Leben nichts zu erreichen, die Angst nicht mithalten zu können, die Angst die Arbeit zu verlieren, die Angst vor Krankheit oder vor einem Unglück.
Und in letzter Konsequenz schwingt da schon auch immer die Angst vor dem Tod mit.
Aber heute ist Ostern. Heute geht es um das Leben. Das Leben das möglich wird, wenn diese Angst eben weg ist.
Wenn wir uns das einmal wirklich vorstellen: Wenn es die Auferstehung gibt – dann… brauchen wir uns nicht mehr von unseren Ängsten beherrschen zu lassen. Denn selbst das Schlimmste, was passieren kann, dass wir nämlich sterben, wird dann wieder im Leben enden. Und das heißt: 
Wir können in diesem Leben auch ein Risiko eingehen.
Das Risiko anzuecken, weil wir vielleicht anders denken als die Mehrheit. Das Risiko Nachteile zu haben, weil wir aus unserem Glauben heraus Grenzen des Handelns sehen. Das Risiko argumentieren zu müssen, wieso man z.B. pazifistisch eingestellt ist. Wir können das Risiko eingehen, unsere kostbare Zeit nicht nur zur Selbstoptimierung zu nutzen, wir können ein Risiko eingehen und versuchen einen Wal zu retten oder ein Menschenleben. 
Wir können uns einsetzen für unsere Welt und unsere Mitmenschen – und zwar ohne Angst haben zu müssen, dass uns damit der Sinn unseres Lebens verloren geht.
Die Auferstehung macht Mut, ohne Angst zu leben. Ich weiß, das ist leichter gesagt als getan. Aber, wenn wir nach unserem christlichen Glauben leben, unsere Kräfte einsetzen für unsere Mitmenschen, für die Wahrheit oder für diese Welt, dann machen Menschen auch immer wieder die Erfahrung, wie sie plötzlich zwar an ihre Grenzen kommen, aber im Vertrauen auf Gott, diese auch überschreiten können.
Und genau da passiert Auferstehung dann  - in unserem Leben und im Alltag:
Wo ein mutiges Wort alles verändert. Wo Versöhnung geschieht, ohne dass es möglich schien. Wo unsere Kräfte begrenzt erscheinen, aber plötzlich doch stärker sind, als wir dachten. Wo die rettende Idee kommt, die wir selbst nicht erwartet haben. Wo Liebe spürbar ist, obwohl Verletzungen da sind.
Wo wir Hoffnung spüren, auch wenn schon alles verloren scheint.
Da geschieht Auferstehung auch heute und jetzt schon. Weil Christen wissen: Der Tod hat seine Macht verloren. Ich darf ohne Angst losgehen in dieses Leben und wissen ich bin getragen von dem, der stärker ist als alle Mächte. 
Amen. 


